
Inbrünstigst empört
I ch l ese i n besagtem Arti kel " Ni cht
di e Bohne schi en es Arbeitsmi ni ster
Françoi s Biltgen am vergangenen
Di enstag zu i nteressi eren, ei n Ge-
schenk der besonderen Art persön-
li ch entgegenzuneh men" und weiter
"doch der Mi ni ster gl änzte durch Ab-

wesenheit" ( woxx Nr. 727, d. Red. ).
Dazu sei zu bemerken, dass i ch erst am
Vorabend (! ) über besagten Besuch i nfor-
mi ert wurde und dass er ni cht verl egt
werden könnte, weil di e Presse schon ei n-
gel aden sei. Hätte di e Verei ni gung ACC
mit mi r vorher Rücksprache genommen,
hätten wir si cherli ch ei ne Stunde gefun-
den, an der i ch anwesend gewesen wäre.
I ch hatte all erdi ngs für den anberau mten
Zeitpunkt Ter mi ne außer Haus.
Da di e Arbeitsl osi gkeitsbekämpfung für
mi ch das wi chti gste Anli egen i st, habe i ch
der ACC ei nen Ter mi n für Februar ei ngeru-
fen, u m das Thema und di e Vorschl äge der
ACC zu di skuti eren.
Den Arbeitsmi ni ster i nteressi eren konkrete
Akti onen und ni cht PR-Events! Und i ch
hoffe i nbrünsti gst, dass di eses Drei kö-
ni gshappeni ng ni cht ei ne rei ne PR-Akti on
gewesen sei n sollte. Di e Art und Wei se,
wi e di ese Akti on anberau mt wurde, l ässt
aber ei ne gewi sse Skepsi s zu.
Mit freundli chen Grüßen, Françoi s Biltgen,
Arbeits- und Beschäfti gungsmi ni ster.

Schon bald könntein
einemUmkreisvon 100
Kilometern nur Parisauf
mehrIkea-Verkaufsfläche

kommen alsdie Großregion
Luxemburg. Déi Gréng und
Mouvement écologique
leisten Widerstand.

Jeder woxx-Leser und jede
woxx-Leserin besitzt mindes-
tens ein StückIkea. Wer das Ge-
genteil behauptet, der möge bit-
te seine Haustür öffnen. Die
woxx würde persönlich jeman-
den vorbeischicken und nach-
weisen, dasssichdochirgendwo
Klippan, Moppe, Ivar oder auch
nur der hölzerne Bleistiftstum-
mel ineiner Eckeversteckt.
Bloß nicht i mBüro von Blan-

che Weber, Präsidentin vom
Méco. Hier sind alle Möbel von
Memo, wie eine Mitarbeiterin
versichert. Undvielleicht mitun-
ter deswegen hat Weber auch
nur wenig Verständnis für das
Anliegen vieler LuxemburgerIn-
nen, anstatt der mehrals 60 Kilo-
meter nach Metz oder 80 Kilo-
meter nachSaarlouis demnächst
nur noch wenige Kilometer fah-
ren zu müssen, um die flachen
Kartons oder die blauen Ta-
schen mit der gelben Aufschrift
auf der Rückbank zu verstauen.
Imangrenzenden Arlon will der
schwedische Möbelkonzern bis
2005 auf einer Fläche von rund
26.500 Quadratmeterneine neue
Filiale auf die grüne Wiese set-
zen. 65 MillionenEuro wollendie
Schwedeninunmittelbarer Nähe
von Steinfort investieren und
rund 300 neue Jobs schaffen.
Ikearechnet mit bis zu1,7 Millio-
nen BesucherInneni mJahr- die
den BewohnerInnen auf beiden
Seiten der Grenze die Hölle heiß
machen werden. Der geplante
Parkplatz für rund 1.100 Dreck-
schleudernist nicht das einzige
Übel, das Naturbewegte und
Grüne auf die Barrikadentreibt:
Durch die Versiegelung der Wie-
senlandschaft könnte sogar die
Hochwassergefahr wachsen und
die vor sich dahin plätschernde
Eisch in einen reißenden Strom
verwandeln. Den 300 neuge-

schaffenen Arbeitsplätzen wür-
de wegen des drohenden Markt-
monopols der Verlust von min-
destens doppelt so vielen Ar-
beitsplätzen i m Handwerk ent-
gegenstehen. Und finanziell ist
für Luxemburg ohnehin nicht
viel hinzu zu gewinnen. Wäh-
rend die Gewerbesteuer den
Belgiern zugeschlagen wird, ist
nämlich klar, wessen Portemon-
naiedieSchweden mit demIkea-
Projekt Arlon hauptsächlich i m
Visier haben: das der spendab-
lenLuxemburgerInnen.
Doch was bewegt den Welt-

konzern, ausgerechnet das klei-
neLandvonallenSeitenzubela-
gern? Aus ökonomischer Sicht
ist ein Einzugsgebiet von rund
450.000 potenziellen Konsumen-
tInneneigentlicheher die Unter-
grenze. Zwar macht das hohe
Einkommensniveau der Luxem-
burgerInnen das sicherlich wie-
der wett, aberi mUmlandgibt es
ja bereits zwei Filialen. Den
Schweden geht es vor allemum
die kulturelle Hegemonie. Und
der Siegeszug ist ihnen garan-
tiert. DennIkea trifft schon seit
einiger Zeit den Geschmack der
LuxemburgerInnen von heute:
gehobener Mittelstand, viele
Singles oder Kleinfamilien, öko-
logisch angehaucht mit einer
leichten Neigung zu poppigen
Elementen, weltoffen, wirt-
schaftsliberal, weder esoterisch
wie die fernöstliche Futon-Welt,
noch idyllisiert wie der Land-
hausstil. Der Ikea-Style protzt
auch nicht herumwie das ame-
rikanische Art-déco-Revival.
Ikeaist einfachpraktischundso
sieht es auch aus: skandina-
visch puristisch und wenig
Kli mbim.

Gegen Eicherustikal
Stellt sich bloßdie Frage: Wa-

rumnur dieser Widerstandgera-
de der Grünen? Was spricht ge-
gen diesen hölzernen Großkon-
zern, waren es doch die Schwe-
den, die vor 25 Jahren für eine
wahre Revolutionin den mittel-
europäischen Wohnzi mmern
sorgten? Wir erinnern uns: An-
fang der 70er traf Ikea auf eine
rebellische Generation, die sich
gegen das elterliche Ambiente
von Schrankwänden in Eiche
rustikal zur Wehr setzte. Es ging
umviel zugroße Polstergarnitu-
renund Vertikos, die unverrück-
bar demSonntagsporzellan Zu-
flucht boten. Die erste Antwort
dieser neuen Generation waren
die Bierkisten. Mit ein wenigEin-
fallsreichtumließen sie sich zu
ganzen Aufbewahrungssyste-
men stapeln. Ebenfalls unver-
gesslich: nackte Steine, auf die
abgewrackte Bretter gelegt wur-
den. Das perfekte Bücherregal.
Und dann waren da noch die
Schaumstoffmatrazen, ohne
Bettgestell, worunter sich wah-
re Großkolonien von Schimmel-
pilzenansiedelnkonnten.
Doch dann kam Ikea, der

Schrecken der bis dahin muffi-
gen Gemütlichkeit. Hell, mobil,
funktional, leicht zu säubern
und niemals eine Entscheidung
fürs Leben- Ikea hatte dasidea-

le Angebot für die erste bin-
dungsschwache Generation.
Ikea bot preiswerte Möbel für
Leute, die nur mit einer großen
Portion Skepsis wagten, mit je-
mandzusammenzuziehen. Inje-
des Ikea-Möbel ist bis heute die
bevorstehende Trennung gleich-
sam mit eingebaut. Das Hoch-
zeitsgeschenk der Schwiegerel-
tern - meist eine Schlafzi mmer-
wand oder ein massives Ehe-
bett, dieauf denEhensoschwer
lasteten wie das plagende Ge-
fühl der lebenslangen Treue -
war längst nicht mehr angesagt.
MitIkeakonntensich diejungen
Paare das erste Mal von der In-
stitution der Qualitätsmöbel
emanzipieren.

Wegvom
Schmuddel-I mage
Ikea - das ist auch die Ge-

schichte vom Tellerwäscher
zumMillionär. Der kleineIngvar,
der seine Karriere 1943 i msüd-
schwedischen Smaland mit dem
Verkauf von Streichhölzern be-
gann (Ingvar Kamprad, geboren
auf El mtarydin Agunnaryd, das
macht zusammen I.K.E.A.) und
heute mit einemgeschätzten Ge-
samtvermögen von etwa 10 Mil-
liarden Euro einer der reichsten
MännerinEuropaist. Ingvar, der
bisindiespäten50erJahreoffen
mit Rechtsextremisten sympa-
thisierte und heute, Mitte 70, in
seinen weltweit 165 Filialen
76.000 Menschenfür sich arbei-
tenlässt, nach Tarif, 13. Monats-
gehalt und 15 Prozent Mit-
arbeiterInnenrabatt inklusive.
Ikea- das ist auch der Großkon-
zern, der bis vor wenigenJahren
noch Zielscheibe von Kinder-
schutzorganisationen war, weil
er für die billige Herstellung sei-
ner billigen Waren billige Kräfte
anheuerte, unddas warenvoral-
lemebenKinder.
Dieses Schmuddel-Image hat

Ikealängst abgestreift. Für seine
rechtsextreme Vergangenheit
entschuldigte sich Ingvar, bei
Unicef ist der Konzern inzwi-
schen der finanzkräftigste Spen-
der. Die Menschenvonheute ha-
ben längst Gefallen gefunden,
sich in dichtem Gedränge und
GezerredurchdasewiglangeLa-
byrinth-System zu schieben.
Undes stört auchdie wenigsten,
dassIkeaeigentlichnur zur Hälf-
te ein Möbelhaus ist, zur ande-
ren nämlich ein Materiallager.
Heute können sich die Schwe-
den damit brüsten, dass jeder
zehnte Westeuropäer in einem
Ikea-Bett gezeugt wurde. Der
neue Katalog erscheint alljähr-
lichineiner Auflagevon130 Mil-
lionen Exemplaren und findet
größere Verbreitung als Harry
Potter oder der Koran. Jarpen,
Gliss-Tische, Skrissel, Drömme
und Pastill sind längst weltweit
in aller Munde, auch wenn die
wenigsten diese Namen richtig
aussprechen.
Und vielleicht sind genau das

mit Gründe, warum Déi Gréng
nicht grundsätzlich gegen eine
neue Filiale ist. Bloß halt nur
nicht in Steinfort. Und auch
die UmweltschützerInnen von
Méco haben nicht grundsätz-
lich geklärt, wie sie zum Groß-
konzern stehen. Beide schlagen
sie das Dreiländereck umAthus
als Standort vor. Als Luxem-
burgs Spielverderber wollen
sie nämlichnichtindie Annalen
eingehen.

FelixLee
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Köttbullar belagert
Großherzogtum

PortugiesInnenfür Umweltschutz
Wenig Vertrauen i n politische Parteien, dafür umso
mehr i n Umweltorganisationen und i n die Justiz; dazu
ei n ausgeprägtes Desi nteresse an politischer Partizi-
pation bei Jugendlichen. Allzu neu si nd die Ergebnisse
der Meinungsumfrage von Ilres und Uni Luxemburg
nicht. Auch nicht, dass bei portugiesischen I mmigran-
tI nnen der Anteil der besonders weni g an Politik I nter-
essierten hoch ist. Den PortugiesI nnen liegt der Um-
weltschutz am meisten am Herzen, ergab die Studie.
Dies dürfte überraschen und so manches Vorurteil wi-
derlegen. Von den politischen Themen rangiert die
Umwelt mit 88 Prozent bei i hnen an erster Stelle. Bei
den LuxemburgerI nnen ist hi ngegen die Beschäfti-
gungslage wichti gstes Thema, gefol gt von Umwelt
und Erziehung. Ökol ogie und Kampf gegen Rassismus
wurden von den 495 befragten Personen am häufi gs-
ten als Gründe genannt, sich politisch zu engagieren.
www.cu.l u/stade

In den Workshop statt zumArzt
" Wer Visi onen hat, sollte zum Arzt gehen", sagte ei nst
der ehemali ge deutsche Bundeskanzler Hel mut
Schmidt. Wer i n Esch wohnt und Visi onen hat, sollte
das am 12. und 13. November i n der Mi nette-Metro-
pole stattfi ndenden Forum"Urban visi on 2006- der i n-
ternationale Workshop" besuchen. I n ei nem am Mitt-
woch vorgestellten Buch si nd von belgischen, deut-
schen und französischen StudentI nnen sowie zwei
Escher Architektenbüros entworfene Stadtentwick-
l ungspläne zu sehen. Bis November soll es ähnliche
Pläne für jedes Stadtviertel geben. Denn Zukunftspla-
nung habe i n Esch Traditi on, sagte Bürgermeisteri n
Lydia Mutsch. Ob dann mehr Menschen an dem Fo-
rumteil nehmen als am vergangenen? Besagtes Buch
ist jedenfalls vorerst nur für die an der Stadtplanung
Beteili gten erhältlich.
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Nächste Woche: Machosin der Krise
Mackergehabe und Gewalt, schl echte Lei s-
tungen i n der Schul e und nachher ohne
Job - Männli chkeit i st offenbar zu m Prob-
l em geworden. Ei ne Pädagogi k, di e das
starke Geschl echt i ns Vi si er ni mmt, soll
helfen.

Ikeaist wie die Tante, die manregelmäßigbesucht. Sie kochtlecker
und manchmal bietet sie etwas Neues. WirdKöttbullar auchinLuxem-
burgbaldzumNationalgericht?


